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In Geldsachen hört bekanntlich die 
De»üthlichkeit auf und in den Kämpfen. 
Hei denen es sich um wirthschaftliche 
Kragen, um Dollar und (£ente handelt, 
geht eft gewöhnlich sehr laut und wild 
zu. Besonder» hier, wo Redner und 
Heitungen sich keinen Zwang auferlegen 
*r> sich in mehr alS »tünschenswerther 
Kzentlichkeit ausdrücken. 

Ob man für geborgtes Geld 5 oder 
10 Procent jährliche Zinsen bezahlen 
»uß, ist eine sehr wichtige Frage für 
«lle Diejenige«, welche hier und da Geld 
borgen müssen »nd auch für die glück-
sicher gestellte Minderheit, welche Geld 
zu verleihen hat. 

Der Preis des Geldes, d. h. der 
Zinsfuß» richtet sich «ach der Menge de» 
vorhandenen Geldes und de»halh haben 
die Gläubiger ein Interesse daran, daß 
das Geld knapp und tdeuer ist, wäh-
«nd die Schuldner es lieber reichlich 
«nd billig haben. 

Die großen Geldmächte suchen eine 
vlustliche Geldknappheit dadurch herbei-

Sführen, daß sie dem Silber die Eigen-
>ast eines gesetzlichen Zahlungsmittels 

«enden, es nur zu Scheidemünzen prä-
gen lassen und dadurch das Metallgeld 
«n die Hälfte verringern. 
. In mehreren Ländern ist ihnen das 
ganz, in anderen theilweife gelungen. 
An der Spitze der Goldwährungsländer 
steht das reiche England, dessen volks-
Wirthschaftliche Zeitschriften mit erfri-
schender Offenheit erklären, daß Eng-
land ckuf seine Kapitalien viel höhere 
Zinsen erhalten würde, wenn nur ein 
Edelmetall, d. h. da» Gold, gesetzliche» 
Zahlungsmittel wäre. 

Auch Deutschland hat sein Silber 
theilweise außer Tour» gesetzt, und so» 
gar die an Silberbergwerken so reichen 
Ler. Staaten begingen die Thorheit, 
durch da» Gesetz vom 1. April 1853 
da» weiße Metall zu entrechten. Und 
e» dauerte fast 25 Jahre, bis zum 85. 
Februar 1878, ehe der Silber - Dollar 
Wieder gesetzlicheSZahlungstmitel wurde. 

Ader sowohl diese» Gesetz wie daS 
vom 14. Juli 1890 haben die Freunde 
einer ehrlichen Doppelwährung nicht 
befriedigt, denn beide Gesetze beschränk 
ken die Silberprägung und setzen einen 
«nwerthigen Dollar in Umlauf. 

Für eine Beschränkung der GollD 
»der Silberprägung liegt aber kein 
vernünftiger Grund vor, so lange die 
beiden Edelmetalle zu annehmbaren 
Preisen zu haben sind und in annähernd 
richtigem Werthverdätniß $6 einander 
geprägt werden. Letztere» ist eine Bor­
bedingung sür das Gedeihen von Acker-
bau, Gewerbe und Handel. Denn das 
Geld bildet den Werthmesser sür alle 
Dinge, die in den Handel kommen, und 
wenn dieser Maßstab von verschiedener 
Länge ist, so wird bald Dieser bald 
Jener je nach Umständen, den kurzen 
»der den langen Maßstab zu benutzen 
suchen, Mißtrauen und Unsicherheit 
werden den Bertehr befallen und daS 
ganze Erwerbsleben muß schließlich 
darunter leiden. 

Leider ha» sich aber in de« Ber. 
Staaten eine Partei gebildxt, welche 
die Freiprägnng unterwerthiger Dollars 
zu Gunsten der Silber-Besitzer fordert 
«nd die Presse des Großkapital» hüben 
wie drüben hat sich natürlich sofort be-
eilt, diese eben so unsinnigen wie schwin-
delhaslen Bestrebungen zur Schädigung 
de» Kredits der Ber. Staaten auszu-
beuten, damit uns die Doppelwährung 
verleidet werde. Man lenkt die Auf­
merksamkeit der europäischen Besitzer 
«mexikanischer Werthpapiere aus das 
tolle Gebähten unserer Silberschwindler 
«nd sucht den Europäern die Vorstel­
lung beizubringen, daß wir auf der am 
geblich abschüssigen Bahn der Doppel-
Währung schließlich bet der Prägung 
tilted Schwindel Dollars ankommen 
werden, welcher vielleicht nur 60 oder 
70 Cents werth sein wird und mit dem 
wir unsere Schulden an Europa bezah-
Un wollen. Und aus dem starten Gold-
Abfluß nach Europa ziehen viele Leute 
den Schluß, daß es drüben Leute genug 
giebt, welche an einen Wahlsieg der 
amerikanischen Silberschwindler bei der 
«ächsten Präsidentenwahl glauben und 
eilten großen Silberkrach in den Ber. 
Staaten befürchten. 

Die Ber. Staaten dürfen aber for-
dern, daß man auf ihre Ehrenhaftigkeit 
vertraut. Nach Beendigung des Bür» 
gerkriegeS betrug die Bundesschuld 
nahezu *3,000,000,000. Ein Zheil 
dieser Anleihen war geschlossen worden, 
tri» Gold aus 250 stand und die Ber. 

üj Staaten also nur $40 Gold für einen 
 ̂ Hundert-Dollar-Schuldschein erhielten. 

> Damals befürwortete eine Partei die 
' Abzahlung der Bundesschuld mit ver-
v wässertem unterwerthigem Papiergelde; 

aber da» Volk der Ber. Staaten er-
< Klärte sich bei den Wahlen mit übermal» 

, tigenden Mehrheiten sür Bezahlung der 
v Zinsen und der Schulden in Gold. Wir 

verzinsten \in vielen Fällen <$40 Gold, 
die wir sür unsere Bonds erhalten 
sollen, mit $5 und mit K6 jährlich und 

v' zahlten am Ende sür die empfangenen 
S40 volle $100 zurück. 

Kein Volk und kein Fürst der Erde 
- hat je seinen Gläubigern gegenüber 

ehrenhafter gehandelt, als die Bürger 
. dieser großen Republik, die jeden Zwei-

fei zu Gunsten ihrer Creditoren deute-
teil und es ist einfach eine grobe Belei­
digung anzunehmen, daß die Bürger der 

: . Ber. Staaten, nachdem 

der-Bergwerks-Eigcnthümer thun VÜ*» 
Den! . 

Wir wollen durchaus nicht behaupten, 
daß alle amerikanischen Aktien und 
«onds zu Kapital-Anlagen empfohlen 
werden können. Aber wir rathen den 
Europäern, daß sie sich durch das Lär-
men unsere» Silber- und Gold-Epeku-
lauten ttich vrl eiten lassen, ihre ameri­
kanischen Werthpapiere zu verkaufen, 
wenn sie in diese sonst Pertrauen 
haben. 

DaS amerikanische Bolk hat bewiesen, 
daß es zu stolz und zu ehrlich ist, um 
sich auf Beschwindelung seiner Gläbiger 
einzulassen und wir fügen hinzu, daß eS 
auch zu klug ist, feinen ausgezeichneten 
Kredit zum Besten der Silber- oder 
Goldspekulanten zu zerstören. 

«i» 
Es gilt als ein offenes Geheimniß, 

daß gerade unter französischen Marine-
Offizieren wie Mannschaften viele anti« 
republikanisch sind. Ist nun, was 
Thatsache, das gesammte Geschwader, 
Offiziere wie Mannschaften, von der 
ungemeinen Leutseligkeit der russischen 
Majestäten beim neulichen Besuch auf 
Marengo und Marceau entzückt, so sind 
e» jene Borerwähnten doppelt. Ganz 
entgegen seiner sonstigen Gewohnheit 
sprach Kaiser Alexander mit sehr vielen 
Offizieren u. s. w. Als er sich auf dem 
Admiralfchiff die mit Kriegsorden und 
Denkmünzen ausgezeichneten Soldaten 
vorstellen ließ, fragte er jeden, bei wel-
cher Gelegenheit er Vie Auszeichnung 
erhalten habe. Die herzgewinnende 
Art der Kaiserin ist allbekannt; auch 
von ihr find die Franzosen entzückt; das 
ungemeine Interesse, mit dem der Kaiser 
auf dem Marceau den artilleristischen 
Erklärungen, Uebungen derDrehthürme 
u. s. w. folgte, schmeichelte den Franzo­
sen ebenfalls; vor allem aber impomrte 
ihnen der den jüngern Leuten ganz 
fremde, von vielen altern aber lange 
entbehrte monarchische Pomp, den viele 
von ihnen für Frankreich auch wieder 
herbeisehnten. Der Vergleich zwischen 
einer Besichtigung durch einen Präfiden­
ten tat Frack und einem tat vollen kai­
serlichen Glanz erscheinenden „Herr-
scher" trat den Franzosen hier aufs 
deutlichste vor Augen und fiel sehr zum 
Nachtheil des die französische Republik 
leitenden Präsidenten aus. Mit wah-
rem Entzücken tiefen alte Offiziere wie 
Matrosen das ihnen einst so geläufige 
Vive l'Empereur" und Vive l'Im-

päratrice" den russischen Majestäten 
zu. Nicht wenige der Republik znge-
thane Persönlichkeiten fürchten, daß für 
dieselbe grade der Kronstädter Eindruck 
verhängnißvoll werden könnte; ander« 
seit» hegen die Ultrarussen eine ge­
wisse Furcht vor {Übertragung franzö­
sischer Ideen anf ihre mit den Franzosen 
fraternisirenden Landsleute, welche be-
geistert der Marseillaise zujubeln. 

Die erste Watte. _ 
In der „Allg. Ztg.- werden im An­

schluß an einen Berliner Brief des 
„Peflet Lloyd" Mitteilungen über 
Meinungsverschiedenheiten gemacht, die 
zwischen dem Fürsten Bismarck und dem 
Kaiser Wilhelm Durch den Besuch des 
Zaren in Berlin im Jahre 1889 her­
vorgerufen wurden. ES hieß in dem 
Pester Blatte: „Der Gegenbesuch des 
Zaren in Berlin 1889 Mifoß mit der 
Aussicht, daß Kaiser- Wilhe m IL im 
Sommer 1890 toiebei Gast in Peters­
burg fein und den nissigen Manövern 
beiwohnen werde. Fürst Bismarck war 
von dieser Aussicht nicht so erfreut, wie 
es der Kaiser wünschte, kund er soll so-
gar — ob mit Recht oder Unrecht — 
den Beginn der Kanzlerkrtsis bis auf 
die Fahrt zurückdatiren, die er nach der 
Abfahrt de» Zaren von Berlin mit dem 
Kaiser gemeinsam von» Lehrter Bahnhof 
nach den Linden machte. Daß der srü-
here Kanzler bestrebt war, mit Rußland, 
wenn nicht Freundschaft, so doch ein 
erträgliches Auskommen zu unterhalten, 
hat man aus seinem Munde oft genug 
gehört, ebenso aber auch, daß die Bun­
destreue jener traditionellen Freund-
schaft voranstehe. — Die „Allg. Ztg.-
bemerkt dazu: „Die Information des 
Korrespondenten ist richtig. Nach der 
Abfahrt des Kaisers Alexander lud 
Kaiser Wilhelm ten Fürsten zu sich in 
seinen Wagen, um ihn darin: nach dem 
Reichskanzleramt zu geleiten. In der 
Unterhaltung, welche sich alsbald über 
den russischen Besuch entspann, sowie 
über die vom Kaiser kundgegebene Ab­
sicht, im folgenden Jahre längere Zeit 
in Rußland zuzubringen — eine Absicht, 
die nicht den Beifall des Kanzlers fand 
—. ergab sich eine Nichtübereinstimmung 
der Anschauungen und daraus folgend 
eine Verstimmung,Owelche als Aus­
gangspunkt tiefer gehender Meinungs­
verschiedenheiten und des endlichen 
Bruches angesehen wird." 

City kostet Bier in 
Brauer - Krieges nur H 
„Dahin, dahin, laßt uns 

— I» 
Folge eines 
per Barrel. 
ziehn." 

— New Aorker Zeitunzen nennen 
die Candidaten auf dem Stimmzettel 
der dritten Partei daS „Grasshopper 
Ticket." 

— Die Königin von England will 
ihren Enkel, den deutschen Kaiser,tint 
nächsten Mai besuchen, falls ihr das 
Programm der Festlichkeiten vorher zur 
Genehmigung vorgelegt wird. 

— Adelina Patti soll sür die Aus 
sie es ablehnten stattung ihres Theaters in ihremSchlosse 

zu ihren eigenen Gunsten die Inhaber Walsh Castle $750,000 ausgegeben 
amerikanischer Werthpapiere zu über- haben; zum großen Leidwesen ihres 
vortheilen, dies nunmehr zu Gunsten Gatten, welcher diese Summe lieber 
der Silber Besitzer, besonders der-Sil- nutzbringend angelegt hätte. 

ftattfa»««» »U Pr»»tvtßi»«zrn 
De« Bürgern von Kansas wurde 

bas Prohibitionsjoch von Verfassung? 
wegen im November 1880 aufgehalst. 
Mit 92,302 gegen 84,304 Stimmen 
gelangte damals ein Berfassungszusatz 
zur Annahme, welcher besagte, daß die 
Bereitung und der Berkaus von betau 
schenden Getränken für andere als arz> 
neiliche, wissenschaftliche oder gewerb­
liche Zwecke für immer verboten fein 
solle. Kurz darauf erließ die Legislatur 
ein Gesetz zur Durchsühruug dieses Ver­
bots. Jetzt, nach zehnjährigem Versuche 
diesem Gesetze Geltung und Gehorsam 
zu verschaffen, gesteht der „Staats-
Organisator der Prohibitionspartet" 
jammernd zu, daß, wenn nicht bald 
etwas geschehe, um des Bolle# Auge 
zu öffnen, das gute Kansas bald unter 
ber Macht des „SaluhnS" sein werde. 

E. Leonardson heißt der betreffende 
Kaltwasser-Jeremias. In feinem soe­
ben veröffentlichten Klagelied beginnt 
berselbe mit dem Bekenntniß, daß heute 
in KansuS mebr berauschende Getränke 
vertauft und genossen werden, als je 
vorher feit der.Annahme deS Berfas-
suugszusatzes. Ueberau, im ganzen 
Staate, werde eS mit der Beobachtung 
des Prohibitionsgesetzes leicht genom-
men. In Leavenworth z. B., einer 
Stadt von 19,768 Einwohnern laut 
letztem Census, gebe es ungesähr 150 
Wirtschaften und 4 Spirituosen-Groß­
handlungen. Atchison mit 13,963 Ein­
wohnern habe etwa 130 „Saluhns" 
und eine Brauerei, deren Wagen offen 
durch die Straßen fahre, um Bier zu 
verkaufen. Fast särnrntliche größere 
Städte und Ortschaften im Staate be­
zögen Einkünfte durch Wirtschaften 
uns viele der kleineren folgten dem 
Beispiel der größeren Orte in dieser 
Beziehung, sodaß eben schließlich im 
ganzen Staate der „Salnhn" obenauf 
sein werde. 

Wir glauben Herrn Leonarbson auf's 
Wort, daß heute in Kansas mebr Spi­
rituosen und namentlich mehr Schnäpse 
verkaust und getrunken werden als je. 
Denn ebensowenig wie die Erzwingung 
der Prohibition in irgend entern andern 
der Kaltwasser-Staaten möglich war, ist 
sie in Kansas möglich gewesen. Und 
ebenso wie der ZwangsinäßigkeitS-
schwindel in jedem anderen damit ver-
feuchten Staate den Schnapssuff gesör-
dert und gesteigert hat — weil eben ver­
botene Frnckt am besten schmeckt— wird 
er es auch in Kansas gethan haben. 
Auch das glauben wir dem Herrn, daß 
das Beispiel der großen Städte im 
Staate allmählich immer allgemeinere 
Nachahmung gesunden hat. Dorn es 
ist nur natürlich, wenn man in den uei> 
neren Orten sich ebenfalls zur Jgnori-
rung des Verbotsgesetzes und zur 
Sicherung der pecuniären Bortheile sol­
chen Verfahrens entschlossen hat, alS 
man sah, daß sich die großen Städte 
dabei ganz wohl befanden. Daß aber 
der Staat bald „unter der Macht des 
Soluhns" sein werde, das glauben wir 
dem Herrn Leonarbson nicht. Und 
zwar darum glauben wir's nicht, weil 
wir, gleich ihm, überzeugt find, daß eS 
mit dem Prohiditionsschwmdel dem 
Ende zugeht, jedoch, ungleich ihm, zweiseln 
wir nicht, baß dem Schwindel ein ver-
nünftiges System sür die Regelung des 
Schankgewerbes folgen wird. 

Herr Leonarbson legt die Nullifica­
tion deS Prohibitionsparagraphen der 
Verfassung den republikanischen Staats-
behörden zur Last und wird borin wohl 
Recht hoben. Die republikanische Re-
submtssionS-Bewegung, welche vor ein 
paar Jahren einsetzte und seitdem im-
mer kräftiger geworben ist, konnte nicht 
ohne Einfluß auf jene Behörden blei­
ben. Diese mußten erkennen, wohin 
die Bewegung führen werde, soweit die 
republikanische Partei in Betracht 
torn mi, wenn sie aus ber starren Pro­
hibitionspolitik beharren wollten: näm­
lich zur unvermeidlichen Niederlage der 
Partei. Darum erwählten sie den k!ü-
geren Zheil und sind nun schon so weit 
gekommen, daß Staatssekretär Higgms 
offen erklärt hat, die Prohibition sei ein 
„tobte» Issue" und werde von keiner 
republikqAischsn Staatsconvention mehr 
indossirt werden. — Es scheint in der 
That Matthat am Letzten zu sein mit 
dem Prvhibitionsunfug in Kansas. 

Richtige Antwort. 
Nachtwächter (zu einem betrunkenen 

und singenden Studenten): „Heda, mein 
Lieber, es ist Nachtzeit jetzt, Sie sollen 
ruhig fein, wenn Sie nach Hause 
gehen!* . 

Student: „Ich gehe — ia aber — 
noch nicht — nach Hause." 

$ttr» »te »tarne. 
Max schreibt on Curt. „Lieber 

Enrt, die versprochenen Aepfel bringe 
ich morgen mit in die Schule, heute kann 
ich nicht, denn ich bin von dem Nachbar 
leider ver hintert worden, was mir 
heute noch weh thut." 

Dein Max. 

LluS »er Schute. 
Lehrer: „Wer war Pyramns?" 
Schüler: „Der Stammvater 

Pyramiden!" f 
der 

-r- Ein Held. A.: „..Also d 
ganze Zimmer hat man Zhnen diese 
Nacht ausgeräumt? .. Aber Sie hatten 
doch einen geladenen Revolver unter 
dem Kopfkissen'"— • , 

B.: „Gott sei Dank, den wenigstens 
haben die Spitzbub'n nicht gesunden." 

ji eerie»«*« e*»tn»ler. 

^Etne^ÄgÄ betritt ein südamerika­
nischer General, welcher den rechten 
Arm in einer Schlinge trägt» den Laden 
eines der größte« Londoner Juweliere. 
Er machte einige geringfügige Einkäufe 
und bezahlte sie boar. Wie et den La­
den verlassen will, bleibt er plötzlich vor 
einem Auslagekasten stehen, in welchem 
eine sehr schöne Diamant-Agraffe zu 
sehen ist. 

„Was kostet das?" fragte der Gene-
ral. 

„3000 Pfund", antwortete der In 
weiter. 

„Sehr schön. Ich kaufe die Agraffe. 
Aber —fo geht es! Ich beabsichtigte 
nicht so viel Geld auszugeben, und habe 
in Folge dessen nicht genug bei mir." 

„Das thut nichts. Ich werbe bie 
Agraffe mit der Rechnung in den Gast­
ho f  sch i cke« . . . . "  

Nein, nein; ich erledige Geschäft­
liche» gern sofort. Wenn e» Ihnen 
recht ist, dann schicke ich meinen Diener 
in einem Wagen nach Hause, lasse das 
Gelb holen und warte hier bei Ihnen, 
bi» er zurückkommt." 

„Wie e» beliebt." . 
Der General ruft seinen Diener. 
„John, nimm einen Wagen und 

fahre na4 Haufe. Sage meiner Frau, 
daß ich als Hochzeitsgeschenk für unsere 
Tochter eine prachtvolle Agraffe entdeckt 
habe; sie fvll mir 3000 Pfund sofort 
schicken!" 

Wollen Eure Exzellenz gütigst be-
denken, daß die Frau Generalin sich 
kaum entschließen dürfte, mir eine so 
große Summe anzuvertrauen, wenn ich 
mich nicht durch ein paar Zeilen ans-
weise." 

„Du hast recht! Sogleich!" 
Der General geht auf einen Schreib­

tisch zu; plötzlich bleibt er stehen, wen­
det sich zu dem Juwelier, als erinnere 
er sich jetzt erst seines kanten Armes, 
und sagt: „Ich muß die Hand in der 
Binde tragen, jede Bewegung verursacht 
mir große Schmerzen. Wollen Sie so 
freundlich sein, zwei Zeilen für mich zu 
schreiben?" 

Der Juwelier erklärte sich mit Ber-
gnügen bereit, unb der General diktirte: 
„Liebe Frau! Ich habe Gelegenheit,, 
Diamanten gut zu kaufen. Bitte, schicke 
mir sogleich durch den Uederbringer drei-
tausend Pfunv. Karl." 

Der Brief wird dem Diener deS Ge-
nerals eingehändigt; dieser steigt in 
einen Wagen und kehrt nach einer 
Stunde mit den 3000 Pfund zurück. 
Der General händigt die Summe dem 
Juwelier ein und empfängt von diesem 
die Agraffe. Welcke Überraschung er­
wartete ober den Juwelier, wie et 
Abend» «och Hanse kommt. Der «Gries 
war jeiner eigenen tjrau überbracht wor­
den, unb diese hatte dem Diener die ver-
langte Summe ohne jedes Bedenken 
übergeben, da sie die Handfchrift ihres 
Gatten konnte, welcher Karl hieß. 

. , . w 

gene» una Kandwirthschastliche». 

Wasser kalt ja erhalten. 
Um Wässer im Zimmer kalt zu er-

halten, fülli man es in einen Steinkrug 
und umwickelt diesen mit einem nassen 
Tuch. Das aus dem Tuch verdampfende 
Wasser entzieht dem Krug bit Wärme. 

Pnppenlspfe von Wach» 
lassen sich wieder auffrischen, wenn man 
sie mittels Watte, die man in ungesal-
zener Butter angefettet hat, abreibt. 
Hierauf betupft man die Wangen mit 
rothem Puder und Augenlider und 
Brauen zieht man vorsichtig mit brauner 
ober schwarzer Oetsarbe nach. 

Vier mit (Sürth. 
Man kocht mehrere Eier hart und 

schneidet sie in Viertel. Dann scheidet 
man zwei Ziebeln in Scheiben, bräunt 
fit in Butter, bestreut sie mit einem Eß­
löffel Curry-Pulver, fügt einen Löffel 
Mehl unb £ Liter Fleischbrühe an, und 
kocht die Sauce so lange, bis die Zwie­
beln weich sind. Darauf sügt man noch 
mehrere Eßlöffel heißen Rohm dazu 
und läßt die Eier durch und durch heiß 
werden und gibt sie dann zugleich zu 
Tifch. 

Brauselimonade. 
Ein sehr leicht herzustellendes Getränk 

für den heißen Sommer ist folgendes: 
Man nimmt auf ein Wasserglas voll 
Wasser £ Tbeetöffel Natron, l£ Thee 
löffei Streuzucker, ist dtefeS Gemisch gut 
geschmolzen, so gibt man unter bestän­
digem Rühre« einen halben Eßlöffel 
Essig dazu. Sobald letztere» geschieht, 
biaust da» Getränk wie Selterwasser. 
Im Geschmack ist e» demselben fast gleich. 
Man kann nach Belieben auch etwa» 
Fruchtsaft hinzuthun. 

Entsalzen van Geräuchertem. 
Stark verfallene .Spickgans 'und 

Schinken, bie man ja das Pech haben 
kann, selbst im besten Del'kateßladen 
einzulaufen, macht man wieder genieß­
bar butch .mehrstündiges Einlegen in 
süße Milch. Nach dem Abtrocknen reibt 
man die Spickgans so lange mit trocke 
item Mehl, bis sich keine Spur von 
Feuchtigkeit mehr zeigt. Von Schinken, 
der ans diese Weise ebenfalls wieder 
einen vorzüglichen Geschmack erhält, legt 
man nicht mehr in die Milch ein, als 
man zur Mahlzeit nöthig hat. 

Eine der erfrischendsten Rachspeisen 
ist der folgende Milchflammerie, der zu-
dem den Vortheil bietet, sich selbst in 
der Wärme an kühlem Orte einige Tage 
gut zu holten. Man rührt £ Liter gute 
saure Milch schaumig, fügt ZOO Gramm 
geriebenen Zucker, den Saft einer hal­

ben und die abgeriebene Schale einer 
viertel Zitrone sowie ei« halbe» Glas 
Arrak hinzu und vermischt dies mit lü 
Gramm rother aufgelöster Gelatine. 
Man füllt hie Masse t« emeForm, taucht 
sie beim Stürze« einen Augenblick in 
heißes Waffer, damit sie sich gut löst 
und reicht geschlagene Sahne mitMoro-
schinogeschmack nebenher. 
tSin auf gewöhnliche Weise gekochtes Stachel-

beer-K»«pott 
kann bei unerwartet eintreffendem B? such 
die Hausfrau au« der Verlegenheit nach 
einer süßen Speise befreien. Man gießt 
den Sajt von den Beeren, fügt ihm ein 
Gla» Weißwein zn und verrührt ihn 
mit drei bi» vier Eigelb über gelindem 
Feuer zn dicklicher ISröme, schlägt da» 
Eiwei» zu Schaum, zieht ihn durch die 
dicke Sauce und vermischt nun die 
Stachelbeeren vorsichtig mit ber Creme, 
damit sie nicht zerrauft erscheinen. Man 
füllt sie in Glasschalen, verziert sie nach 
dem Erkalten mit verschiedenfarbigem 
Fruchtgelee und kann — wenn man sie 
hat — noch steife mit Vanille ober 
Maraschino gewürzteSchlogsahne neben» 
er reichen. » 

Die Reinigung und Wiederauffrischuni 
der gelben, beliebten, jetzt zur Hochsom-
metzelt vielfach getragenen Lederstiefel 
ist wewg bekannt und kann unterwegs 
sehr erwünscht sein, wo kein rettender 
Schuhmachermeister mit dem fertigen 
gräme für diefe Stiesel zur Hand ist. 
Am besten ist es jedenfalls, den Steint-
gunslack fertig zu kaufen und mitzunch» 
tuen, kann man ihn aber am Orte, was 
in kleinen Städtchen oft vorkommt, nicht 
haben, fo reibt man die Sederfticfeln 
zuerst mit einem weichen mit Benzin 
durchtränkten Wolltuche ab, reibt.fie mit 
seidenem Läppchen trocken und bürstet 
sie bann mit weicher Bürste mit gelbem 
Oker, der sehr fein pulverisirt sein muß, 
wenn die Schuhe dunkelgelb sind,'mit 
einer Mischung von Oker und Schlemm-
kreide aber, wen« bie Schuhe hell sind. 

Wie unterscheidet man beim Perlhuhn 
das Männchen vom Weibchen? 

Diese Frage beantwortet Herr Dr. 
C. Rnß tn ber „Landw. Thierzucht" 
folgendermaßen: „Beim Perlhuhn sind 
die Geschlechter überaus schwierig von 
einander zu unterscheiden. Haben Sie 
ein richtiges Paar vor sich, so erscheint 
auf genauen Blick beim Hahn der Helm 
am Kopf ein wenig höher, namentlich 
aber sind die Kehllappen etwas größer 
unb bemerkbar lebhafter roth, auch ist 
bie Haltung mehr aufrecht, oder wie es 
in den meisten Büchern heitzt, stolz. 
Beim einzelnen Perlhnn, das man vor 
sich hat. wird man daraus auf das Ge­
schlecht aber keinesfalls fchließen können, 
trenigftenS nicht mit Sicherheit. Etwas 
stichhaltiger ist als Merkzeichen der 
Ruf. den die Henne meistens nur zwei­
silbig und in der letzten Silbe etwa» 
hochgezogen ertönen läßt, während er 
beim Hahn mehrsilbig und tiefer lautet. 

Parfümene. 
O rangenb lü then -Wasse r .  

Man mengt drei Kilo frische Orangen-
dlüthen ohne Kelche und Stiele mit feeb» 
Liter Weingeist und einem Liter Waffer 
unb läßt e» eine Zeit long in der 
Sonne stehen. Alsdann filtrire man die 
Mischung. 

Jasmin  «Pomade .  Man  
schmelze dreißig Gramm gut gereinig­
ten snschen Rindstalg mit £ Kilo Oli­
venöl, rühre ein Kilo Puder hinein und 
wenn die Masse ganz glatt oerrührt ist, 
füge man noch 20 Gramm Jasminöl 
hinzu. 

E  au  de  Co logne .  24Trop fen  
Pomeronzenblüthenöl, 24 Tropfen Pe-
titgroinöl. Gr. Pomeranzenschalen-
öl, sechs Gr. Zitronenöl, sechs Gr. Per» 
gainoltöl, fünfzehn Tropfen Rosmarinöl, 
fünfzehn Tropfen Lavendelöl mische man 
man mit einem Liter bestem Spiritus 
von 60 Prozent und lasse die Mischung 
an einem warmen Orte acht Tage lang 
stehen. 

Gesottene Dampfnudeln. 
(Sehr gut zu eingemachtem Kalb-

fleisch.) 2 Pfd. Mebl, ein Stück zer-
lassene Butter, etwas Salz, 2 Eier und 
ein wenig Hefe, werden mit der nöthi-
gen Milch zu einem schönen Teig ver­
ordnet nnd tüchtig geklopft. Wenn 
er* gut gegangen ist. setze man die 
Dampfnudeln auf einen mit Mehl be­
streuten Holzboden und läßt sie noch-
mats gehen. In die Kachel kommt zu-
erst £ Glas Wasser und ein Stück But­
terschmalz. wenn eS heiß ist, eine Lage 
Nudeln und ein gut schließender Deckel 
darauf, der noch beschwert werden kann, 
damit die Hitze zusammenbleibt. DaS 
Feuer muß gut regulirt werden, sonst 
bekommt man angebrannte Böden. Die 
Dampfnudeln brauchen eine starke halbe 
Stunde zum Garwerden und müssen so-
gleich zu Tisch gegeben werden. 

Die fftui Sinne beim Kochen 
In der Küche sind unsere fünf Sinne 

ganz unentbehrlich unb helfen einander 
aus. Bor allen Dingen heißt es sehen, 
was man vor sich hat und appetitlich 
und schmackhaft bereiten soll; doch auch 
hören muß man das Kochen, sowie 
Dampfen, Prutzeln, Pfeifen, Zischen 
und Schmoren, um aus der Art des Ge 
räufcheS urtheilen zu können, wie weit 
die Speise, was zu thun ist. Die seinen 
Geruchsnerven sogen gar bald, ob im 
Topf oder in der Pfanne alles in Rich­
tigkeit ist, ob bie Nahrungsmittel frisch 
unb von bester Beschaffenheit sind. 
Durch das Gefühl in der Hand lernt 
man bas richtige Salzen der Speisen, 
merkt man beim Umrühren derselben, 
ob sie dick oder dünn, seimig oder wässe-

ifl 
ö 

tig sind. Der fünfte Sinn endlich, der 
Geschwack, ist der maßgebendste und 
unentbehrlichste. Die besten Kochrezepte 
können ganz regelrecht ausgeführt wer­
den, fehlt aber der eigene, feine Ge­
schmack, der nicht herausfindet, wa» dem 
Ganzen mangelt, fo ist es doch uut die 
Erfolge unserer Kochkunst geschehe«. 
Aber nur durch die Hebung wird man 
Meifter, und darum nicht verzagt, ihr 
jungen Hausfrauen, muthig ans Werk, 
eS wird gekrönt durch den Sieg. 
Im August, »o die LiedeSiipfel (temetee») 

«teder auf de» Markt 
gebracht werden unb auch die Hühner 
wohlfeil sind, geben beide ein sehr wohl­
schmeckendes Gericht sür den Familien-
tisch, do» dem der Abwechselung i» 
Küchenzettel sehr geneigten Hausherrn 
wohl munden wird. Zwei Hühner wer» 
den roh zerlegt in Brust-, Keulen- «ad 
Flügel-Stücke. Die Gerippe zerschlägt 
man, brät sie wie auch die Keulen unb 
Flügel in Butter eine Viertelstunde unb 
sügt bann mehrere gehackte Zwiebel«, 
ein Sträußchen Petersilie. Salz, Pfef­
fer, bas Brnstfleifch unb 8 große schöne 
Tomaten hinzu, ans benen bie Sterne 
entfernt werben. Man bimstet dies lang­
sam weich, indem man im Laufe der 
Kochzeit nach und nach j Liter siebend 
heiße Bouillon zugießt, die sehr kräftig 
sein muß, so daß man gut thut, zur 
Fleischbrühe einen Fleischextrakt-Zusatz 
zu nehmen. Ist alles gar. so richtet 
man das Fleisch mit den Ton.ate« unb 
der durchgeseihten Sauce an, umgiebt 
baS Gericht mit einem Rand vonBonil-
lonreis, welches man mit in Butter 
gerösteten Semmelkrumen bestreut und 
schickt dos Gericht bann sogleich zur 
Tasel. ' /l 

DaS Einlegen der Gurken. 
Chemiker Dr. G. Theniu» schlägt' 

vor, Gurken wie folgt einzulegen: Zu­
nächst wäscht man dieselben mittelst einer 
Bürste in kaltem Wasser, bann wird bn» 
Wasser abgegossen, bie Gurken werbe« 
mit Salz bestreut unb 12 Stunden stehen 
gelassen. Da» Wasser, welche» durch, 
bas Salz entzogen wirb' gießt mansb; 
dann schichtet matt bie Gurken in Gläser 
unb giebt ba» nöthige Gewürz, wie 
schwarzen Pseffer, Neugewürze, bann' 
Dill unb Weinbeetblätter, ab wechselnd 
darauf unb übergießt bie Gurke« mit 
heißem Essig, bem man noch etwas Solj 
hinzusetzt. Nach einigen Wochen gießt c* i 
man die Flüssigkeit, welche fast gar kei-^MH 
nen Essig mehr enthält, ab, wäschhdie? > 
Gurken auf einem Sieb mit kaltem Was- "• J1 

set ab, bestreut sie mit einer kleine«vf 
Menge Salz unb giebt nochmals «neu 
men Eiiig darauf. Schreiber dieser Zei­
len lief) tut vergangene« Jahre G«rk« 
nach dieser Borschrift einlegen, n«b zwar-
bediente er sich bet einem Thetle derÄ 
Gurken des Branntweinessigs, bei einem, v 

andern Xbeil des Weinessigs. Die rntt̂ A 
Weinessig behandelten Gurken schmeckten  ̂
lieblicher al» die mit Branntweinessig i 
eingelegten, auch hielten sich erste« l&n* 
gere Zeit als letztere. * r~ 
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Z«»ische »elllu#. 
In England richtet sich die Lust 

Wetten besonders auf bie Pferderennen. >.7: 
In Indien ist es bie „Sutta", da»/ 
Wetten auf ben Regen. Diefe Art-
Wellen wirb in Kalkutta gerade so let-. ,;/ 
denschaitlich wie in Bombay betriebe«. '' 
Im letzten Monat sollen große Geld-
summen durch diese Wette« von einet 
Hand in die andere gegangen fein. Die rif 
Frage war, ob an einem Sonnabend  ̂
Abend vor Mitternacht endlich der lang v:r,, 
erwartete Regen eintreffen würde. Die 
Marmari wetteten, daß es regnen 
würde, und sie gewannen. Gerade 30 
Minuten vor 12 Uhr Nachts fielen die 
ersten Tropfen. Die Aufregung in / <;• 
Kalkutta war riesig. 

Gute atbftttftt». 
: 

Nicht wer wenig hat, sondern met;*L 
viel wünscht, ist arm. • Seneca. 

Unter den Menschen und BorSdorfer  ̂i> 
Aepfeln sind nicht die glatten die besten, '; 
sondern die rauhen mit einigen Warzen. ̂ . 

Jean Pauk. > v 1 

WaS in dem Herzen andrer von uns lebt̂  r 

Ist unser wahrstes und tiefstes Selbst.*  ̂
< , Herder. 

-.j 

WohlthStig tU » » 5-«-rs ' 
Zuschauer (bei einem Brande): „Ist 

das nicht da» Hotel, in dem Sie einzu- 4 
kehren pflegen, Mr. Grip?" 

Mr. Grip (Handlungsreisender): jM 
„Ja wohl!" 

Zuschauer: „Hören Sie doch nur, v, 
wie'» in dem Feuer knattert!"_ 

Mr. Grip: 
* ̂  H 

.Das sind die Wonzen!"^1 

«tu Prattitu». 
Lehret: „Zu welcher Zeit, Kinder, > 

schmecken die Kirschen am besten?"* •$> 
Schüler: „Wenn ber Jäitner nichts 

gotten unb ber Hund angekettet ist* 

Protze«' Sta«dpunkt.M § 
, „Gehen Sie heute m's Concert?" 
„Natürlich! Muß ich doch gthen, tt 

die Preise so hoch sind!" _ , 
••fr, 

-M 

— Es schadet nicht, wenn man die 
nackte Wahrheit in höfliche Worte klei­
det. - ' 

— Der „CinciKati Enquirers spricht 
von der nächsten ,M?lt-Ausstellui»g" in 
Chicago als von der EooMMMFair. 
Der Neidhammel! — 

i 

MWM. Ii mäth 


